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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


Sonnabend 


— No. 50. — den 13. Dezember 1828. 


Konſtantinopel und der thraziſche Bospho⸗ 
rus, während der Jahre 1812, 1813 und 
1814, fo wie des Jahres 1826. 


Unter dem obigen Titel hat der Graf Andreoſſy, 
Generallieutenant der Artillerie, ehemaliger franzoſiſcher 
Geſandter zu London, Wien und Konſtantinopel, Mit⸗ 
lied der egyptiſchen gelehrten Geſellſchaft und der 
1 der Wiſſenſchaften zu Paris, ein Werk her⸗ 
ausgegeben, dem ein Atlas aus ſechs Karten beſtehend, 
ſo wie 15. Steindrücke, Gegenden vorſtellend, beiges 
ügt ſind. 
ur der Stelle des heutigen Konſtantinopels, fagt 
der Verfaſſer, erbaute Byzas, 657 vor Ehriſti Geburt, 
eine Stadt, welche er Byzanz nannte. Zu dieſer Zeit 
exiſtirte Rom bereits ſeit einem Jahrhundert, ohne daß 
es an Wachsthum bedeutend zugenommen hatte, doch 
prüfte es in den 0 h mit ſeinen Nachbaren ſeine 
Kräfte und bereitete ſich zur Weltherrſchaft vor. Von 
dem Abendlande laßt ſich damals nichts Merkwürdi⸗ 
ges mittheilen. Italien ausgenommen, bedeckten Seen 
und Waͤlder dieſe ee. welche in Barbarei noch 
erſunkene Volker bewohnten. a 
5 Sn wechſelte Byzanz feine Beherrſcher, bis es zu⸗ 
letzt die Herrſchaft der Römer anerkannte. Konſtantin 
gründete dort eine neue Hauptſtadt, doch lebte er eine 
kurze Zeit. Das griechiſche Reich erlitt unter ſeinen 
ſchwachen Fuͤrſten, mächtige Erſchütterungen, und ob⸗ 
gleich Juſtinian mit kräftiger Hand die Zügel ergriff, 
derſchwand dieſes Glück nur allzubald. Die Türken, 
ein 1 er Rene in ae 
nopel. So hieß jetzt das ehemalige Byzanz. 

Ju Adrianopel, wo Mahomet II. ſich feſtgeſetzt 
hakte, brachte er den Plan zur Reife, durch Einnahme 


der Hauptſtadt das griechiſche Reich zu zerſtdren. 
Wie gering auch die Anzahl der Belagerten war, den⸗ 
noch ſetzten fie den Anſtrengungen Mahomet's den bel- 
denmüthiaften Widerſtand entgegen, bis am 29. Mai 
1453 die Tuͤrken als Sieger in Konſtantinopel einzogen. 

Dieſes Ereigniß war von dem größten Einfluß fo⸗ 
wol auf den Orient als auf den Decident. Die Ge— 
lehrten unter den Griechen wanderten nach Italien 
aus, und das Abendland ſchien mit dem Morgenlande 
die Rolle vertauſcht zu haben. 

Aus den meiſten chriſtlichen Kirchen machten die 
Tuͤrken Moſcheen; zwar verſchonten fie die Denkmäler 
der Kunſt, doch ließen ſie ſie zerfallen. Das Leben 
der Monumente, jagt Graf Andrsoſſy, beſteht in ih⸗ 
rer Anwendung und in ihrem Nutzen. 

Mahomet erbaute einen kaiſerlichen Palaſt; gegen⸗ 
wärtig das alte Serail. Es wurde fpäterhin nicht 
mehr bewohnt, weil die Ausſicht zu befchränft war. 
Das neue Serail ſteht auf der Stelle der Citadelle 
des alten Byzanz. Dieſe Lage iſt, politiſch betrachtet 
ſehr zweckmaͤßig, indem das neue Serail den Souve⸗ 
rain von ſeiner Hauptſtadt trennt, was in einem Lande, 
wo Revolutionen häufig und ſtets blutig ſind, vielen 
Vortbeil gewährt. Der Regent iſt hierdurch in den 
Stand geſetzt, ſich an ein en verſchanzten Ort zurück 
be N und nöthigen Falls auch das Meer zu 

enutzen. b 

Das Serail hat acht Thore. Die drei großen ſtehen 
mit Konſtantinopel in Verbindung, die übrigen fünf 
gehen nach dem Meere. Obwol das Kaiſerthor (die 
hohe Pforte) mit zwei Säulen von Marmor prangt, 
hat der Eingang dennoch das Anſehen einer Feſtung. 
Der Stil der Architektur iſt ſchwerfällig und maſſib, 
und hat etwas Abſchreckendes. Was man jedoch nicht 


ohne den größten Abſcheu ſieht, find die beiden Sei⸗ 
ten Niſchen, wo man die Köpfe der Ungluͤcklichen, 
welche auf Befehl des Sultan hingerichtet werden, 
den Anblick der Voruͤbergebenden ausſetzt. 

Anſtatt elner legitimen Gemahlin beſitzt der Groß⸗ 
herr nur erkaufte oder ihm zum Geſchenk gemachte 
Sklavinnen. Dieſe Frauen führen nicht ihren perfüns 
lichen Namen, ſondern werden Kadinen genannt (Pa⸗ 
laſtdamen); außerdem erhalten ſie eine Nummer nach 
der Zeit inred Eintrittes in das Serail. 

Der zweite Theil des Werkes des Herrn von An— 
dréoſſy, enthält verſchiedene Meinungen über die Bil— 
dung des Bosphorus, fo wie fiber die Sirdmung des 
Waſſers, über einige vulkaniſche Materien, die byzan— 
tiniſche Flora, Thiere und Fiſche des Bosphorus. 

In dem Atlas in Folio findet man eine Anſicht 
des Platzes zu Konftanfinopel: Hippodrom, genannt, 
ſo wie eine nicht minder ſchoͤne Darſtellung des Spring⸗ 
brunnens des Sultan Selim. 

Den Herrn Grafen Guilleminot mitgerechnet, hat 
Frankreich ſeit der Regierung Franz I. im Jahre 
1534. 37 Geſandten zu Konftantinopel gehabt. In 
jenem Jahre fand die erſte diplomatiſche Verbindung 
mit der ottomaniſchen Pforte ſtatt. 

Peter von Girardin, Parlementsrath zu Paris und 
neunzehnter Geſandter, hatte eine Reiſe in die Tuͤrkei 
gemacht. Dies beftimmte Ludwig XIV. ihn zum 
Ambaſſadeur in Konſtantinopel zu ernennen. Noch 
jest bewahrt man auf der Bibliothek zu Paris ein 
Manuſkript in italieniſcher Sprache von ihm auf, 
welches er Über die Kriegs kunſt ſchrieb. 

Dem Herrn von Feriel, Baron von Argental, 21ſtem 
Geſandten Frankreichs im Jahre 1689, verdankt man 
eine Sammlung von 100 aſiatiſchen Koſtuͤmen, welches 
1711 zu Paris herausgegeben wurde. 

Deſſaleurs, 22ſter Geſandter, hatte Gelegenheit den 
Koͤnig von Schweden, Karl XII., als er ſich nach 
Bender zurückzog, kennen zu lernen, und lebte dort 
mit ihm in vertrautem Umgange. £ 

Im Jahre 1716, als Herr D'Uſſon Marquis von 
Bonnac, der 23fte Geſandte, zu Konftantinepel ſich 
befand, ſandte die Pforte Mohammed-Effendi nach 
Frankreich. Dieſer galante Ambaſſadeur ſetzte den 
Perſonen, die ihn beſuchten, Kaffee vor. Damals war 
diefer ſchwarze Trank zu Paris kaum dem Namen 
nach bekannt. ö 

Waͤhrend der Geſandtſchaft des Vicomte von An⸗ 
drezel, wurde die erſte Buchdruckerei (1727) zu Kon⸗ 
ſtantinopel errichtet. 

Der Marquis von Villeneuve, der 25fte Geſandte, 
welcher Herrn von Andrezel, 1728, folgte, erneuerte 
1740 die zwiſchen Ludwig XV. und Mahmud I, bes 
ſtehenden Traktaten. 

Als der Graf von Caſtellane Geſandter war, wurde 
Said Paſcha nach Frankreich geſchickt, um Ludwig XV. 


fuͤr ſeine Vermittelung zwiſchen der Pforte und Ruß⸗ 
land zu danken. 

Der Graf Deſſalkurs, Sohn des aoften Geſandten, 
wurde 1747 nach Konſtantinopel geſendet, um einen 
Alltanzvertrag mit der Pforte gegen Oeſterreich abzu⸗ 
ſchließen, um die Integritaͤt von Polen aufrecht zu 
erhalten. Herr von Vergennes, der 28ſte franzbſiſche 
Geſandte, verließ, zum Bedauern des Divans und des 
franzoͤſiſchen Handels, Konſtantinopel. 

Während des Aufenthalts des Herrn von St. Prieſt, 
20ſten Geſandten zu Konſtantioopel, fand die erſte 
Theilung Polens ſtatt. Da ihm der Fall des türkis 
ſchen Reiches wahrſcheinlich ſchien, ſchlug er dem fran— 
zoͤſiſchen Hofe vor, Egypten, das nicht ſchwer zu ero⸗ 
bern war, zu nehmen und zu behalten. a 

Der zofte franzoͤſiſche Geſandte, 1784, Herr von 
Shoifeul:Gouffier nahm mehrere Gelehrte und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebilvete Perſonen mit nach Konſtantinopel. 
Unter ihnen befand ſich der Abbee Delille. 

Waͤhrend der franzöſiſchen Revolution waren nach 
und nach folgende franzoͤſiſche Geſandten zu Konſtan⸗ 
tinopel: Herr von Sainte-Croix, ohne oͤffentlichen Ka⸗ 
rakter; Herr von Verninac, 1795; Aubert du Bayet, 
1796; und Ca:ra=- Saint: Eyr, 1797. 

In dem egyptiſchen Kriege in den Jahren 1798 
bis 1802, ſagt Herr von Andréoſſy, war die Stellung 
des franzoͤſiſchen Geſandten die kritiſcheſte in welcher 
jemals ein eurepaͤiſcher Miniſter in der Turkei ſich 
befand. Die Franzoſen wurden theils in die aſiatiſchen 
Schldſſer am ſchwarzen Meere, theils in die Bogno's 
(Gefaͤngniſſe) von Konſtantinopel eingeſperrt. Dieſe 
Gefangenhaltung der Franzoſen und des Repraͤſentan⸗ 
ten ihres Volkes (Herrn Ruffin) dauerte drei Jahre. 

Der Marſchall Bruel war 1802, der z2fte; 1806, 
der Generallieutenant Sebaſtiani der Zzſte; 1812, 
Graf Andréoſſy der Zaſte; 1815, der Marquis von 
Niviere der 35ſte; und 1821 der Morquis von Latour⸗ 
Maubourg der Z6fte Geſandte Frankreichs bei der her 
hen Pforte. 


Probe der Erziehung einer deutſchen Prin⸗ 
zeſſin im toten Jahrhundert. 


Kurfürft Ludwig von der Pfalz beauftragte feinen 
Leibarzt und Bib liothekarius, Dr. Struppius, einen 
Erziehungsplan für feine einzige eilfjaͤhrige Tochter, 
Prinzeſſin Chriſtina, zu entwerfen. Dieſer ſetzte denn 
auch 16 Regeln auf, aus welchem mediziniſch⸗theelo⸗ 
ar Miſchmaſch wir Folgendes anführen: „Die 

brinzeſſin ſoll Jahr aus Jahr ein früh 7 Ubr im 
Nomen der heiligen Dreifalligkeit auffteben, den Leib 
mit Waſchen, Strahlen, reinlicher Anlegung und aller 
Nothdurft aufmuntern, das Morgengebet thun, ſich 
Bewegung machen und ein Subblein eſſen. Nach dem 
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Lernen um 9 Uhr ſoll ſie ſich wieder Bewegung ma⸗ 

chen mit Gehen, Nähen, Spinnen, Stricken, Kluͤp⸗ 
peln ꝛc., auch den Leib von allem überflüffigen Werk 
erleichtern, damit man nicht unhöflich vom Tiſche auf: 
ſtehen müſſe. Ueber Tafel fein zierlich und tuͤchtig 
ſich verhalten, linde Speiſe nehmen, wohl ſchneiden 
und keyen, kein Wein, Kaͤſe oder hitziſe Rüben eſſen, 
weil dieſe ihre Kraft verzehren, und bei Tiſche nicht 
zuͤrnen, murren oder greinen, — Nachher ſoll fie bis 
halb 2 Uhr etwas auf einem Inſtrumentlein lernen. 
Nach 2 Uhr iſt ein Veſperbroͤdlein zu eſſerz bis drei 
Uhr für ſich zu lernen, von 3 bis halb 4 wieder 
Stunde nehmen, und jeden Unterricht mit veni sancte 
spiritus beginnen, und mit Glor. patr. endigen. — 
Sie ſoll nach Gelegenheit in der Frauenzimmer Küchel 
etwas kochen ſehen und lernen, ſonderlich in der Hof⸗ 
apotheken und dem Hofapotheken⸗Garten ſich umuſehen 
und lernen. Sie ſoll Abends 8 Uhr ihr Abendgebeth 
verrichten, Pſalmen dazu ſingen, auf Inſtrumenten 
ſpielen, auch ein Kapitel der Bibel ſammt derſelben 
Summarien zu beſſern Verſtand des dunkeln Textes 
leſen. — Sie ſoll, beſonders Sonnabends, Saͤuberung 
des Haupts, Fuͤßen und des ganzen Leibs anſtellen 
laſſen, wie einem fuͤrſtlichen Kind wohlanſtaͤndig und 
geſund ſeyn mag. — Sie ſoll des Sonntogs-Evange⸗ 
lium teutſch auswendig lernen. — Sie ſoll jeden Tag 
der Woche ein Hauptſtuͤck des Katechismus mit Aus: 
legung teutſch und lateiniſch herſagen, desgleichen taͤg⸗ 
lich eine der fieben Bitten, item einen Pſalm, item ein 
Kapitel aus der Bibel taglich leſen. — Sie ſoll ſammt 
allen ihren Anweſenden ja mit hoͤchſtem Fleiß ſich 
aller leichtfertigen Lieder, Speywort und Vexirung 
gänzlich enthalten, und von andern gottſeligen und 
zuͤchtigen Dingen reden und fingen ꝛc.“ 


Montesquieu über die Tuͤrkei. 


Montesquieu's Meiſterwerk: „Betrachtungen über 
die Urſache der Größe der Romer und ihres Verfalls,“ 
erſchien zuerſt im Jahr 1773 
cer ſchon damals über den Zuſtand und das Fortbe⸗ 
ſtehen des tuͤrkiſchen Reichs geurtheilt hat, iſt auch 
dermalen noch anwendbar. „Gegenwaͤrtig, ſagt Mon— 
tes quieu, befindet ſich das kurkiſche Reich faſt in dem⸗ 
ſelben Zuſtand der Schwaͤche, wie ehemals das grie⸗ 
chiſche Reich, allein es kann noch lange befteben, 
Denn ſobald Entwürfe eines fremden Eroberers feine 
Fortdauer bedrohen, kennen die drei handelnden Na: 
tionen Europa’d ihren Vortheil zu gut, um es nicht 
kräftig in Schutz zu nehmen. Es gereicht ja zu ihrem 
Gluck, daß Gott Türken und Spanier in der Welt 
zuläßt, die geeignetſten Menſchen, ohne Nutzen fuͤr 
ſich ein großes Reich zu beſitzen.“ (Bei Brockhaus 
in Leipzig iſt eine neue Ueberſetzung dieſes Werks, vom 
Freiherrn v. Hacke, erſchienen.) 


Was dieſer tiefe Den⸗ 


Verbeſſerung an Kanzeln in Kirchen. 


Bekanntlich verliert in manchen Kirchen die Stimme 
des Predigers ſich ſo ſehr, daß ſie nur mit Mühe von 
dem Publikum vernommen wird, wenn der Prediger 
auch noch ſo ſehr ſeine Bruſt anſtrengt, und das Pu⸗ 
blikum ſich kaum zu athmen getraut, um die Stille 
nicht zu unterbrechen. Dies war auch der Fall in der 
Kirche zu Attercliffe in England, wo dieſem Nachtheile 
auf folgende Weiſe abgeholfen wurde. Man brachte 
ein konkaves Breit fo ausgehoͤhlt, als ob die Hoͤhlung 
durch halbe Umdrehung eines Schenkels der Parabel 
um die Achſe derſelben gebildet worden waͤre, derge— 
fialt an dem Deckel der Kanzel an, daß die Achſe 
ſich vorwärts unter einem Winkel von ungefaͤhr zehn 
bis funfzehn Grad gegen die Erde neigte, und der 
Mund des Prediger gegen den Brennpunkt der Pa⸗ 
rabel zu ſtehen kam. Unten iſt zu jeder Seite etwas 
weggenommen, damit man den Prediger ſehen kann. 
Auf dieſe Weiſe wurde die Stimme um das Fuͤnffache 
verfiärkt, 


Achem Begui. 


Unter dieſem Namen wird in Perſien die ſtaͤrkſte 
und vorzüglichſte Opiumſorte verkauft. Es iſt in Pil⸗ 
lenform verdickter Mohnſaft. Die reichen Perſer neh⸗ 
men ſie in verſchiedener Größe und Anzahl, je nach 
Gewohnheit. Die Wirkung erfolgt gewoͤhnlich eine 
Stunde darauf, und beſteht in einer an das Unglaub⸗ 
liche grenzenden Exaltation der Sinne. Dieſer ent⸗ 
zückende Rauſch haͤlt aber nur eine bis anderthalb 
Stunden an. Dann aber verſinkt der Opiumeſſer wie⸗ 
der in Erſtarrung und Duͤſternheit. Bemerkenswerth 
daber iſt, daß der Achem Begui auch als Mittel zum 
Selbſtmord dient. Will nämlich der Perſer fein Les 
ben in jenem heißen Taumel endigen, ſo ſetzt er ein 


kleines Glas Weineſſig auf das Opium. Nach einigen 


hoͤchſt genußvollen Stunden ſchlummert er dann ſuͤß 
und ſanft, auf ewig ein. 


\ 


Anekdote. 


Chriſtine, Königin von Schweden, die gelehrte Be⸗ 
ſchützerin von Hugo Grotius, Saumaiſe und Descar⸗ 
tes, war oft ſo vertieft in ihren abſtrakten Ideen, daß 
fie den Sorgen des Privatlebens nur wenige Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkte. Eines Abends, anſtatt ihre Nachts 
mütze aufzuſetzen, umwickelte ſie ihren Kopf mit einer 
großen Servielte. In der Nacht quälte fie Abſpan⸗ 
nung, Uebelbefinden und Schlafloſigkeit, und ohne die 
Veranlaſſung davon zu unterſuchen, befahl fie ihre 
Muſiker in das Schlafgemach zu führen, damit fie 


hinter den zugezogenen Bettvorhaͤngen, fie hören konne 

ohne von ihnen geſehen zu werden. Das Orcheſter, 

die Vorliebe der Koͤnigin für Lully's Kompoſitionen 
kennend, ſpielte eine ſeiner herrlichſten Ouverturen. 

Bei einer Stelle, welche die Koͤnigin in das hoͤchſte 

Entzücken verſetzte, ſteckte ſie den Kopf durch die Vor⸗ 

hänge und rief mit Stolz: Tod und Teufel! das iſt 
vortrefflich! Doch das koͤnigliche Haupt, umwunden 
mit einer dicken Serviette, bot einen ſolchen grotesken 
Anblick dar, daß die Italiener, aus denen das Orche⸗ 
ſter beſtand, ihre Inſtrumente zu Boden warfen und 
ſchnell wie der Blitz davon liefen. 


Der Zucker ein debensverlängerungsmittel. 
Ein großer, fehr berühmter Arzt, der viele Menſchen 


kurirt hat, deren Krankheiten von andern Aerzten als. 


unheilbar erklärt worden waren, behauptete, der Kaffee 
ſey der Geſundheit nur dann zutraͤglich, wenn er ſehr 
füg genoffen werde. Einem Manne, der immer uns 
päßlich war, wurde von einem andern Arzte verordnet, 
täglich vier Loth gebrannten Zucker zu genießen, Er 
befolgte dieſen Rath, genoß dieſe füße Arznei nach 
Vorſchrift, und befand ſich wol dabei. 


Mediziniſche Merkwuͤrdigkeit. 


In dem Leichnam eines 1gjährigen Kindes zu Pas 
ris fand man einen Fötus, an welchem Spuren meh⸗ 
rerer Organe, ein Kopf, Nerven u. ſ. w. ſichtbar 
waren. Die koͤnigliche Geſellſchaft der Arzneikunde 
hat auf den Vortrag des Herrn Dupuytren entſchieden, 
daß dieſer Fötus, der in dem Körper des Kindes ges 


funden worden, ſein Bruder geweſen, und von ihm, 


vierzehn Jahre lang genährt worden ſey. 


u n t e 8. 


In den Prachtzimmern des neu geſtalteten Schloſ⸗ 
ſes Wind ſor, bei London, ſoll jeder Stuhl 1400 Tha: 
ler koſten. Welche Summen müſſen nicht andere 
Gegenſtände: Spiegel, Pendeluhren, Vaſen ꝛc. koſten. 
Als in London viel über dieſe koͤnigliche Verſchwen⸗ 
dung geſprochen wurde, befahl der König, daß das 
Schloß Windſor Niemandem mehr gezeigt werden 
ſolle. : 

Eine englifche Zeitung giebt den Schauſpielzettel 
von dem im Jahre 1749 zu Leinſter⸗Houſe vor einer 
aus lauter Standesperſonen beſtehenden Zuhdrerfchaft 
aufgeführten Trauerſpiel Cato, von Addiſon. König 
Georg III., damals Prinz von Wallis, gab den Portins. 


Ueber das bekannte Melodrama: „Drei Tage aus 
dem Leben eines Spielers,“ -ift in einem Öffentlichen 
Blatte folgendes Epigramm erſchienen: 

Was ich tbäte? 
Baumeln ließ' ich im erſten Akt den Schurken 
: x am Galgen; 
Actus zwei, Actus drei ſchreibe der Henker 
alsdann! 


Witz und Scherz. 


Ein Toͤlpel machte mit feinen Eltern eine Reife 
nech Rom und Neapel. Nach feiner Zurückkunft 
wurde er in einer Geſellſchaft aufgefordert, doch etwas 
von feinen Reifen, den ſchoͤnen Gegenden in Italien 
u. ſ. w. zu erzaͤhlen, allein er erwiederte: „Haltens 
zu Gnaden, das kann j nit.“ — Und warum nicht? 
fragte man. — „Ja ſchaun's, i hab halter ruͤcklings 
g'ſeſſen, und da hab i gor nix g'ſehn.“ 


Ein Künftler kam mit einem Wagen, worauf ſich 
ein großer Kaſten befand, am Thore eines kleinen Land⸗ 
ſtädtchens an. Was haben Sie da in dem Kaſten? 
fragte ihn der Thorſchreiber. Künftler: Eine Har⸗ 
monica, Thorſchreiber: Was? Künftler: Eine 
Harmonica. Thorſchreiber: Thut mir leid, aber 
damit muͤſſen Sie wieder umkehren, denn, wilde 
Thiere dürfen bei uns nicht herein. 

Ein Hofmeiſter reiſte durch ein Städtchen mit Be⸗ 

leitung ſeiner beiden Eleven. Auf der gedruckten 
Poſſunteniſte las man: „Hofmeiſter N. N. mit: 
zwei Löwen“ N 


Räthſel. 


Wo quillt der Quell, der nur zuweilen fließt, 
Und dann ſich über's Ufer ſchnell ergießt, 

Der ſalzig, wie des Meeres Waſſer iſt, 

Des tiefen Grund die Meßſchnur nicht ermißt? 


Wie heißt die Fluth, die nie vom Regen i 
Die meiſtens nur in Unglüͤcksſtunden N 15 
Doch oft bei Freudenfeſten ſchnell erſcheint, 
Wenn lang Getrennte neu das Gluͤck vereint? 
Der Wunderquell begrüßt Geburt und Tod, 

Nur Zauberinnen ſteht er zu Gebot. 

Ein furchtbar Thier gab, wie die Sage lehrt, 
Ihm einen Namen, der den Quell entehrt. 


* 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Generalbaß. 


